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»Kontrapunktisches Meisterstück«
Nach dem überaus selbstkritischen Kompositionsprozess in seinen frü-
hen Symphonien mit unablässigen Überarbeitungen präsentierte Anton 
Bruckner 1876 eine ihn sofort zufriedenstellende Fünfte. Das Werk, das 
in nur einer Fassung vorliegt, prägen eine innere Symmetrie, zahlreiche 
Satz- und Motivbezüge und Anklänge an historische Vorbilder. Die tra-
gende dramaturgische Rolle kommt aber dem kraftvoll strahlenden Cho-
ralsatz im Finale zu, der den apotheotischen Schluss manifestiert. Wie 
alle seine frühen Werke fand die Fünfte nicht sofort die gebührende 
Anerkennung – auch wenn Bruckner sie selbst als »kontrapunktisches 
Meisterstück« ansah.

Eine kostenlose Konzerteinführung mit Hagen Kunze findet 45 Minuten 
vor Beginn im Opernkeller statt.

Programm
Anton Bruckner (1824–1896) 
Symphonie Nr. 5 B-Dur WAB 105

1. Introduktion. Adagio – Allegro
2. Adagio. Sehr langsam
3. Scherzo. Molto vivace
4. Finale. Adagio – Allegro moderato
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 S
eit der Saison 2012/2013 ist Christian Thielemann Chefdirigent der 
Sächsischen Staatskapelle Dresden. Über Stationen an der Deut-
schen Oper Berlin, in Gelsenkirchen, Karlsruhe, Hannover und 
Düsseldorf kam er 1988 als Generalmusikdirektor nach Nürnberg. 
1997 kehrte der gebürtige Berliner in seine Heimatstadt als Gene-

ralmusikdirektor der Deutschen Oper Berlin zurück, bevor er das gleiche Amt 
von 2004 bis 2011 bei den Münchner Philharmonikern innehatte. Neben sei-
ner Dresdner Chefposition war er von 2013 bis 2022 Künstlerischer Leiter der 
Osterfestspiele Salzburg.

Intensiv widmete sich Christian Thielemann in den vergangenen Spielzei-
ten den Komponistenjubilaren Wagner, Strauss und Beethoven. Aber auch 
Werke von Bach bis hin zu Henze, Rihm und Gubaidulina standen für ihn in 
Dresden und auf Tournee auf dem Programm. In der Semperoper leitete er 
zuletzt Neuproduktionen von »Ariadne auf Naxos«, »Capriccio« und »Aida«. 
Bei den Osterfestspielen Salzburg dirigierte er unter anderem »Die Walküre«, 
»Tosca«, »Die Meistersinger von Nürnberg« und »Lohengrin«.

Eine enge Zusammenarbeit verbindet Christian Thielemann mit den Berli-
ner Philharmonikern und Wiener Philharmonikern, deren Neujahrskonzert er 
2019 dirigierte. Er war musikalischer Berater und Musikdirektor der Bayreu-
ther Festspiele, die er seit seinem Debüt im Sommer 2000 alljährlich durch 
maßstabsetzende Interpretationen prägt. Darüber hinaus folgte er Einladun-
gen der großen Orchester in Europa, den Vereinigten Staaten, Israel und 
Asien.

Christian Thielemanns Diskographie als Exklusivkünstler der UNITEL ist 
umfangreich. Zu seinen jüngsten Einspielungen mit der Staatskapelle gehö-
ren die Symphonien von Anton Bruckner und Robert Schumann, Arnold 
Schönbergs »Gurre-Lieder« sowie zahlreiche Opern.

Christian Thielemann ist Ehrenmitglied der Royal Academy of Music in 
London, Honorarprofessor der Hochschule für Musik Carl Maria von Weber in 
Dresden sowie Ehrendoktor der Hochschule für Musik »Franz Liszt« Weimar 
und der Katholischen Universität Leuven in Belgien. 2003 wurde ihm das 
Bundesverdienstkreuz verliehen. Im Mai 2015 erhielt er den Richard-Wagner-
Preis der Richard-Wagner-Stiftung Leipzig, im Oktober 2016 wurde er mit 
dem Preis der Stiftung zur Förderung der Semperoper und im April 2022 mit 
dem Ehrenzeichen des Landes Salzburg ausgezeichnet. Christian Thielemann 
ist Schirmherr der Richard-Wagner-Stätten Graupa. Für seine Einspielungen 
wurde er mit zahlreichen Auszeichnungen geehrt.

 Christian Thielemann
CHEFDIRIGENT DER SÄCHSISCHEN STA ATSK APELLE DRESDEN
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Fritz Busch in Dresden
Zum 100. Jahrestag des Amtsantritts  
als Generalmusikdirektor

 A
ls er 1920 nach Dresden reiste, dachte Fritz Busch nur an 
ein Gastkonzert. Seit zwei Jahren Chef der Stuttgarter 
Oper, hatte er dort über den Umsturz 1918 hinweg 
Arbeits- und Lebensbedingungen gefunden, die ihm sehr 
behagten, und er eroberte sich gerade ein ihm bisher 

fremd gebliebenes Gebiet: die Oper. In bescheidenen Verhältnissen 
aufgewachsen, stand die Musik für ihn, wie für die ganze Familie, stets 
im Mittelpunkt. Von der sonntäglichen Tanzmusik im Dorf über Kam-
mermusik bis zu Orchester- und Chormusik sammelte er im Studium 
wie im Berufsleben (das er als Neunzehnjähriger antrat) weitere Kennt-
nisse und Erfahrungen – nicht zuletzt instrumentenkundlicher Art. Den 
Ersten Weltkrieg erlebte er teilweise im Schützengraben.

Zur Einladung aus Dresden bemerkt Busch: »Die Dresdner Kapelle 
genoss den unbestrittenen Ruf, eines der ersten Orchester der Welt zu 
sein. Schon der Reichtum der Besetzung erregte Erstaunen: neben einem 
großen Streichkörper sechsfaches Holz; so viel Blechbläser, daß ich allein 
zwölf Hornisten zählte. Mich überraschte eine nie vorher empfundene 
Klangschönheit sowie eine hervorragende Bogentechnik der Streicher, 
wie ich sie in dieser Vollendung kaum mehr bei einem Orchester gefunden 
habe.«

Man suchte einen Nachfolger für den 1914 verstorbenen Ernst von 
Schuch. Der seit einigen Jahren »getestete« junge Ungar Fritz Reiner 
verabschiedete sich gerade in die USA, die beiden Staatskapellmeister 
Hermann Kutzschbach und Kurt Striegler, fachlich firm genug, strebten 
offenbar keine Chefposition an. Fritz Busch
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Zwar hatte Busch im Laufe der Zeit auch mit der Dresdner Philharmonie 
eine Auslandstournee unternommen, hatte in der Berliner Städtischen 
Oper mit »Ein Maskenball« Triumphe gefeiert, aber zufolge eigenen Äuße-
rungen nicht daran gedacht, die Dresdner Kapelle und die Oper aufzuge-
ben. 

Dass gerade dieses Orchester, dieses Opernpersonal schon dem ers-
ten nationalsozialistischen Ansturm erlag, hat Busch so schwer getrof-
fen, dass alle späteren Dresdner Bemühungen um seine – zumindest 
symbolische – Rückkehr vergebens blieben. Buschs Tod mit bereits 61 
Jahren begrub weiterhin gehegte Hoffnungen. 

Da die Dresdner Ereignisse von 1933 ohne Parallelfall blieben, stand 
das Dresdner Gedenken an Busch bislang einseitig unter dem Motto 
»Schuld«. Hierüber zu urteilen ist für Nachgeborene, die das Ausmaß 
damaliger Einschüchterungen nicht erlebt haben, schwer. Ohne dem 
Geschehenen von seinem Gewicht zu nehmen, sollte nun auch das Posi-
tive mit Dank betont werden: Schlimmen Zeiten wie der Weltwirtschafts-
krise zum Trotz bedeutete die Ära Reucker-Busch für Kapelle und Oper 
eine ihrer Glanzzeiten, mit Auslandstourneen, frühzeitigen Radio-Über-
tragungen und Tonaufnahmen. Unterstützt von Busch, realisierte die 
Kapelle ihre legendäre Orchesterschule (die den Nazis ebenfalls zum 
Opfer fiel). Im Gegenzug hat die Kapelle dem Chef vermittelt, was alles 
ein Orchester zu leisten vermag, und so zum Rüstzeug für Buschs Welt-
karriere beigetragen – in beiderseitigem Geben und Nehmen.

ORTRUN L ANDMANN

Wie Busch schreibt, kamen zu seiner ersten Probe alle 127 damaligen 
Kapellmitglieder, und die nicht-mitwirkenden nahmen im Zuschauer-
raum Platz. Schon in der Probenpause bot der Orchestervorstand Busch 
alle Konzerte der Spielzeit an. Grete Busch erinnert sich: »Nie vorher und 
niemals später habe ich meinen Mann so außer sich, so beseligt und 
geradezu glückstrunken gesehen wie damals nach seiner Rückkehr aus 
Dresden, den Klang dieses Orchesters ständig im Ohr.«

Eine einzige Konzertprobe hatte genügt: Die Kapelle wollte den jun-
gen Busch haben, dessen umfassende Kompetenzen in Werkkenntnis und 
Spielpraxis samt dem Streben nach Idealergebnissen sie beeindruckte. 
Und er seinerseits bekennt in seinen Erinnerungen, dass ihn schließlich 
»weniger der Ehrgeiz des [erst] zweiunddreißigjährigen Mannes … als 
der Wunsch des Musikers« bewog, »statt wie bisher auf einer guten Tiro-
ler Geige, in Zukunft auf einer Stradivari zu spielen.«

Zur Kapelle kamen die gut dotierte Institution Oper im optisch und 
funktional glänzenden Haus sowie ein Intendant, der fachlich wie 
menschlich hervorragende Zusammenarbeit ermöglichte. Dr. h. c. Alfred 
Reucker, ein von der Pike auf gedienter Theatermann, war der erste 
Generalintendant der nunmehrigen Dresdner Staatstheater. Sein Vorgän-
ger, Nikolaus Graf von Seebach, trug noch den Titel »Generaldirektor der 
Kgl. Musikalischen Kapelle und der Hoftheater«. Trotz Entlassung durch 
den Umsturz behielt Seebach eine gewichtige Stimme, die er beispiels-
weise für Busch und Reucker einsetzte.

So konnte Busch ab seiner Ernennung zum Sächsischen Generalmu-
sikdirektor im August 1922 daran gehen, auch in der Oper hochfliegende 
Ideen zu realisieren. Mit neuen Sängern, besten Regisseuren und Aus-
stattern baute er ein hochrangiges klassisches Repertoire auf – erinnert 
sei an »Don Giovanni« (1924) in Bühnenbildern und Kostümen von Max 
Slevogt – und brachte Ur- und Erstaufführungen heraus: Zu Richard 
Strauss kamen unter anderem Hindemith, Busoni, Schoeck und Weill. 
Der von Schuch eingeleitete Siegeszug Verdis auf deutschen Bühnen 
wurde fortgeführt und schloss auch Puccini ein. Im Konzert gab es 
Werke von Reger, Pfitzner und anderen – ohne Berührungsängste mit 
neuer Musik und mit Erfolg.

Wenngleich Buschs strenge Leistungsansprüche ihm nicht nur bedin-
gungslose Anhänger schufen: eine Revolte gegen ihn wäre ohne die brutal-
aggressive Bedrohung durch die Hitler-Partei nicht zu erwarten gewesen. 
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Anton Bruckner
* 4. September 1824 in Ansfelden
† 11. Oktober 1896 in Wien

Symphonie Nr. 5 B-Dur WAB 105
1. Introduktion. Adagio – Allegro
2. Adagio. Sehr langsam
3. Scherzo. Molto vivace
4. Finale. Adagio – Allegro moderato

»Weil die gegenwärtige 
Weltlage, geistig gesehen, 
Schwäche ist, flüchte ich 
zur Stärke und schreibe 
kraftvolle Musik«
Anton Bruckners Symphonie Nr. 5 B-Dur

 J
ahrelang hat Anton Bruckner an seinen frühen Symphonien 
gefeilt, hat sie unablässig überarbeitet und dabei immer wieder 
den Wünschen von Dirigenten angepasst. Umso überraschender 
war es, als er 1876 noch im Schwung der Dritten und Vierten eine 
Fünfte vorlegte, die ihn sofort zufriedenstellte. Sieht man von klei-

nen Korrekturen während des Jahreswechsels 1877/1878 ab, dann fällt 
auf, dass diese Symphonie in nur einer einzigen Fassung vorliegt. Dabei 
ist sie das monumentalste Werk, das Bruckner je erdacht hat, geprägt 
durch Symmetrie, Satz- und Motivbezüge.

So überrascht es dann doch, dass der Österreicher seine Fünfte, an 
der er mit besonderer Liebe hing und die er die »Phantastische« nannte, 
selbst nie hörte. Der Grund ist schmerzlich: Wenige Tage vor Vollendung 
der neuen Symphonie erlebte Bruckner mit der von ihm geleiteten Urauf-
führung der Dritten sein größtes Desaster: Das Wiener Publikum verließ 
zumeist schon während des Schlusssatzes den Saal, die Philharmoniker 
flüchteten nach der letzten Note. Der Komponist stand allein vor einer 
kleinen Schar applaudierender Studenten. Dieser totale Misserfolg war 
der Grund dafür, dass er seine Fünfte viele Jahre lang zurückhielt. Als 
Franz Schalk das Werk schließlich fast zwei Jahrzehnte später am 8. April 
1894 in Graz uraufführte, konnte der schwerkranke Bruckner nicht dabei 
sein. Ebenso blieb ihm der Besuch der Budapester Erstaufführung unter 
Ferdinand Löwe am 18. Dezember 1895 verwehrt – der einzigen weiteren 
Aufführung der Fünften, die es noch zu seinen Lebzeiten gab.

E N T S T E H U N G

1875/1876,  
kleine Korrekturen 1877/1878

W I D M U N G

an Carl von Stremayr

U R A U F F Ü H R U N G

8. April 1894 in Graz durch das 
Städtische Orchester Graz unter 
Leitung von Franz Schalk; in 
Originalgestalt am 20. Oktober 
1935 durch die Münchner 
Philharmoniker unter Leitung 
von Siegmund von Hausegger

B E S E T Z U N G

2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klarinetten, 
2 Fagotte, 4 Hörner, 3 Trompeten, 
3 Posaunen, Tuba, Pauken, 
Streicher

D A U E R

ca. 75 Minuten
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Vielleicht war dies auch besser so: Gerade die Fünfte mit ihrer groß-
artigen Architektur wurde von Bruckners treuesten Anhängern Schalk 
und Löwe entsetzlich entstellt. Was der Komponist, der auf den Einsatz 
der beiden Dirigenten in hohem Maße angewiesen war, davon hielt, sagte 
er deutlich: »Hören Sie mir auf mit diesen zwei Kerlen! Wenn die meine 
Symphonien spielen, kenn’ ich sie ja nimmer.« Dass das Finale der Fünften 
»das monumentalste Finale der Weltliteratur« sei, wie sich Wilhelm Furt-
wängler sicher war, davon konnten die Zuhörer 1894 nur wenig erahnen. 
Denn Schalk hatte nicht nur erhebliche Veränderungen an Instrumenta-
tion (darunter einen zusätzlichen Bläserchor für die Final-Apotheose), 
Dynamik und sogar Stimmführung vorgenommen, sondern darüber hin-
aus auch umfangreiche Kürzungen verfügt, die den größten Teil der 
Reprise des Finales betrafen und damit erheblich in die Gesamtdisposi-
tion eingriffen.

Die beeindruckende Großform als erlebbarer Zusammenhang war 
jedenfalls bei den ersten beiden Aufführungen zerstört und es darf nicht 
verwundern, wenn Bruckner im Zuge dessen immer wieder selbst von 
wohlmeinenden Freunden kritisiert wurde. Erst als am 20. Oktober 1935 
das Werk erstmals in seiner Originalgestalt von den Münchner Philharmo-
nikern unter Siegmund von Hausegger aufgeführt wurde, war die Tür 
offen für eine angemessene Rezeption der Fünften.

Zur Zeit ihrer Komposition lebte Bruckner seit bereits zehn Jahren in 
Wien. Dort wirkte er als Dozent an der Lehrerbildungsanstalt, dem Kon-
servatorium und der Universität. Bitterarm, wie er bisweilen dargestellt 
wird, war er aber keineswegs: Konzertreisen führten ihn als begnadeten 
Orgelvirtuosen bis nach England, zudem erhielt er ein staatliches Stipen-
dium und unterrichtete Privatschüler. Dennoch befand er sich zu Beginn 
des Jahres 1874 an einem Tiefpunkt. Der Wiener Börsenkrach vom 9. Mai 
1873 hatte die Euphorie der Gründerzeit jäh beendet und das Kaiserreich 
in eine tiefe Depression gestürzt: »Weil die gegenwärtige Weltlage, geistig 
gesehen, Schwäche ist, flüchte ich zur Stärke und schreibe kraftvolle 
Musik«, hatte er zunächst notiert. Doch die Kündigung seines Arbeitsver-
trags, die Verweigerung der Fortführung des Stipendiums und die 
Umwandlung des Lehrauftrags an der Universität in eine unbesoldete 
Stelle rissen ihn mit in den Strudel des allgemeinen Pessimismus. Da auch 
die ersehnte Anerkennung als Symphoniker ausblieb, schrieb Bruckner 
seinem Freund Moritz Mayfeld: »Alles ist zu spät. Fleißig Schulden 
machen, und am Ende im Schuldenarrest die Früchte meines Fleißes 
genießen, und die Torheit meines Übersiedelns nach Wien ebendort besin-
gen, das kann mein endliches Los werden.«

Anton Bruckner
1868
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Es scheint, dass für Bruckner das Komponieren in solcher Lage 
durchaus Weltflucht war, wie Peter Gülke mutmaßt. Mit psychoanalyti-
scher Schärfe beschreibt der Dirigent und Musikforscher die Fünfte als 
»Zeugnis innerer Unabhängigkeit von äußeren Bedingungen« und stellt 
fest, dass das Werk »Bruckners penetrant zelebriertes Selbstmitleid 
dementiert und als vorsorglich errichteten Schutzzaun enttarnt«. Dass 
der Komponist selbst seine Fünfte als »kontrapunktisches Meisterstück« 
bezeichnete, ist mit seiner Lehrtätigkeit in Tonsatz und Harmonielehre 
zu erklären. Leicht gefallen ist ihm die Arbeit wohl trotzdem nicht: Spä-
ter äußerte er, dass er um kein Geld der Welt noch einmal die Fünfte 
schreiben wolle.

Musik mit langem Atem

Wesentlich für den organischen Eindruck, den die ausgedehnten For-
men der Bruckner-Symphonien auf den Hörer machen, ist der lange 
Atem dieser Musik. Dazu trägt neben der metrischen Organisation in 
Abschnitte von zumeist vier Takten oder deren Vielfachen vor allem die 
Instrumentation bei. Es ist nicht zu überhören, dass Bruckner die Auf-
gaben auf die Instrumentengruppen des Orchesters überwiegend kol-
lektiv verteilt. Holzbläser, Blechbläser und Streicher haben jeweils eine 
gemeinsame Aufgabe, man kann die Gruppen leicht voneinander 
abgrenzen. Hier spricht eindeutig der Orgelvirtuose: Mischklänge sind 
selten, Instrumentalsoli erklingen meist gegen Ende eines Decrescendo-
Abschnitts als Klangfarbe.

Der Anfang der Fünften, übrigens die einzige langsame Introduktion 
in Bruckners symphonischem Neunerzyklus, ist dafür ein ideales Bei-
spiel. Die ersten Takte gehören den Streichern, die in zwei Register 
geteilt sind: Celli und Bässe spielen Achtelnoten, die übrigen Streicher 
liefern lange liegende Noten. Nachdem das Orchester unisono eine Fan-
fare gespielt hat, erklingen vier Blechbläsertakte. Ein Charakteristikum 
von Bruckners Musiksprache ist die Harmonik solcher als Choräle 
bezeichneten Bläserpartien im alten Stil: Der Komponist nutzt zwar tra-
ditionelle Akkordverbindungen aus Dreiklängen, verwendet aber alle 
harmonischen Errungenschaften seiner Zeit, um in wenigen Schritten 
in weit voneinander entfernte Tonarten auszuweichen. Gerade dies hat 
seine Zeitgenossen in Gegner und Befürworter geteilt und den Kompo-
nisten in die Nähe der Neudeutschen um Richard Wagner und Franz 
Liszt gerückt.

Bei der ersten Präsentation des Allegro-Hauptthemas dominieren 
wieder die Streicher – erneut in hohes und tiefes Register geteilt. Dieses 
Hauptthema lohnt einen Seitenblick auf spätere Musikgeschichte. Denn 
diese Melodie wird hellhörige Pop-Fans an das Bassgitarrenriff aus 
dem White-Stripes-Song »Seven Nation Army« erinnern, das in Fuß-
ballstadien seit der Weltmeisterschaft in Deutschland 2006 zum »größ-
ten Fußballsong aller Zeiten« avancierte.

Wie auch in anderen Symphonien stellt Bruckner das Hauptthema 
zweimal vor: erst im Piano, danach im Forte. Das direkt anschließende 
zweite Thema ist beispielhaft für jene lyrischen Inseln, die der Kompo-
nist »Gesangsperioden« nennt: Es setzt nach einer Generalpause ein 
und nach seiner ersten Formulierung tritt eine Geigenmelodie hinzu. 
Eine kurze Überleitung führt zum dritten Thema, von dem aus sich eine 
Steigerungswelle in mehreren Anläufen bis zum Tutti-Unisono entwi-
ckelt, sich wieder abbaut und in eine weitere Generalpause mündet.

So formal klar diese Themenaufstellung in der Exposition ist, so 
spannend ist die Frage, was der Komponist in der Durchführung aus 
dem Material formt und wie er in der Reprise eine Synthese findet. In 
der Fünften entscheidet er sich für motivisch-thematische Arbeit, die in 
weit entfernte tonale Sphären führt – zu Lasten einer stark verkürzten 
Reprise, die keine Lösung bietet. Spätestens hier ist klar: Ziel des Wer-
kes ist das Finale. Zum ersten Mal überhaupt hat Bruckner in einer 
Symphonie das Hauptgewicht auf den Schluss gelegt, der zusammen-
fassende und krönende Funktion übernimmt. Weil im Eingangssatz die 
Apotheose ausbleibt, muss das Finale einen alles in sich vereinenden 
Kulminationspunkt bieten.

Zunächst aber folgen noch die Mittelsätze: Der zweite Satz ist wie 
fast immer in Bruckners Symphonien mit »Adagio« überschrieben, 
zusätzlich wurde noch die Anweisung »Sehr langsam« hinzugefügt. 
Der Satz ist übersichtlich in drei Teilen angelegt. Die beiden Themen 
sind vom motivischen Material des Eingangssatzes abgeleitet. Zu 
Beginn hebt sich über einer Streicherschicht aus Vierteltriolen die Solo-
Oboe ab, deren Melodietöne bereits im triolischen Anfang versteckt 
sind. Nachdem die Streicher die Melodie übernommen haben, bekommt 
ein zweites Thema (»Sehr kräftig, markig«) Raum. Es ist weniger kont-
rastierend, als es zunächst scheint: in Tonhöhenverlauf und Rhythmus 
ähnelt es dem ersten.

Zur Synthese der beiden Themen gehört, dass die Begleitung nun 
jeweils lebhafter wird. Bruckner verwendet dafür einen einfachen met-
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rischen Kunstgriff: Wird das Eingangsthema noch von Vierteltriolen 
ergänzt, so wechselt die Begleitung nun zu Achtel- und später gar zu 
Sechzehnteltriolen. Bruckner erreicht damit, ohne das Tempo objektiv 
zu verschärfen, den Eindruck stetiger Beschleunigung. Ganz neu ist 
dieser Kunstgriff aber keineswegs: Er stammt aus dem Eingangssatz 
von Ludwig van Beethovens Neunter Symphonie, die vor allem im 
Finale an mehreren Stellen für Bruckners symphonische Ideen Pate 
steht.

Im formalen Gattungskonzept ist seit Beethoven das von ihm in die 
Symphonie eingeführte Scherzo allein schon wegen seines Tempos 
ein maximaler Gegensatz zum langsamen Satz. In Bruckners Fünfter 
ist dieser Kontrast jedoch aufgehoben, vielmehr offenbart der Kompo-
nist die Verwandtschaft der beiden Sätze. Recht besehen, ist dieses 
Scherzo sogar eine Vivace-Variante des Adagios. Am auffälligsten ist, 
dass die Musik jeweils mit demselben Streichersatz beginnt: Die 
jagenden Viertel der Streicher, von der Urlinie des Symphoniebeginns 
hergeleitet, entsprechen den langsamen Vierteltriolen des vorange-
gangenen Satzes. Zudem stehen sie gleichermaßen in d-Moll.

Formal steht dieser Satz Bruckners eigener Sonatenform mit drei 
Themenkomplexen näher als der klassischen Scherzoform: Der erste 
Abschnitt formuliert bis zur Fermate das erste Thema in den Holzblä-
sern, im folgenden langsameren Abschnitt präsentieren die Streicher 
die lyrische Gesangsperiode als Ländler. Das dritte Thema verwendet 
die gleiche Streicherbegleitung wie das erste Thema, ein Doppelstrich 
trennt die Exposition vom Rest. Anschließend werden die vorgestell-
ten Themen verarbeitet und miteinander kombiniert. Das Trio wiede-
rum, das Bruckner noch einbaut, um den Scherzocharakter zu erhal-
ten, wirkt wie eine kleine neckische Tonleiterstudie.

Der Gipfel des Meisterstücks

Der Riesenbau des Finales ist als kühner Satzentwurf eigentlich kaum 
zu übertreffen. Alles, was in ihm geschieht, ist keimhaft schon in den 
vorangegangenen Sätzen angelegt und findet nun seine symphoni-
sche Erfüllung. Das beginnt schon in den ersten Takten, die die glei-
chen Einleitungstakte sind wie sie der erste Satz präsentiert. Die Idee, 
an dieser Stelle Zitate aus den ersten beiden Sätzen und darüber hin-
aus auch ein erst später verständliches Vorauszitat aus dem Finale 
einzufügen, hat Bruckner von der bereits angesprochenen Neunten 

seines Vorbildes Beethoven. Über das pure Zitat hinaus gibt es 
 weitere motivische Verbindungen: Charakteristische Intervalle im 
Finale sind die ab- und aufsteigende Oktave und der dreitönige chro-
matische Gang. Dieser, allerdings in umgekehrter Richtung, ist im 
ersten Thema des ersten Satzes vorhanden, wo man auch die aufstei-
gende Oktave findet.

Eben diesen Intervallsprung baut Bruckner nun mit staunenswert 
kontra punktischem Talent in einem Streicherfugato zum Haupt-
thema des Finalsatzes aus, das vom vollen Orchester fortgeführt 
wird. Es wirkt, als wolle Bruckner jeden Zweifel über seine hand-
werklichen Fähigkeiten fortwischen. Nach vier Fugeneinsätzen folgt 
der erste Höhepunkt im Tutti. Wieder ertönt die obligatorische Gene-
ralpause – als Zeichen für den Zuhörer, dass jetzt die lyrische 
Gesangsperiode Raum erhält. Dieser Komplex setzt sich aus mehre-
ren Melodielinien und kontrapunktischen Nebenstimmen zusam-
men. Er wird in immer neuen Varianten an- und abschwellend breit 
ausgesungen, bis die Gesangsperiode auf einem F-Dur-Akkord 
endet.

Für die Sonatenhauptsatzform nach Bruckners Regelbuch fehlt 
nun nur noch das dritte Thema. Das stark auftrumpfende Motiv ist 
eigentlich eine Umbildung des ersten: Es kombiniert unisono von 
den Streichern gespielte Achtelgänge mit der fallenden Oktave aller 
Bläser, die später dann echoartig gegeneinander versetzt werden. 
Erstmals in einem nach der Sonatenform komponierten Satz begnügt 
sich Bruckner jedoch nicht mit drei Themenkomplexen, sondern fügt 
als vierten noch einen majestätischen Choral an, den die Blechbläser 
vorstellen, unterbrochen jeweils von einem Streicherecho.

Die nachfolgende Durchführung offenbart eine gewaltige Doppel-
fuge: Die Verknüpfung von Sonatensatztechnik und Fugenkontra-
punktik ist zweifellos der Gipfel jenes Meisterstücks, auf das Bruck-
ner so stolz war. Die beiden Themen der Doppelfuge sind einerseits 
der Kopf des Choralthemas und andererseits das Hauptthema des 
Finales mit seinen Oktavsprüngen. Die umfangreiche Fuge lässt ins-
gesamt sechs verschiedene Abschnitte erkennen. In den delikaten, 
ganz locker instrumentierten Abschnitten ist die Engmaschigkeit der 
Kontrapunktik kaum noch zu überbieten. Der Höhepunkt dieser Dop-
pelfuge, die zugleich auch Durchführung ist, fällt mit dem Beginn 
der Reprise zusammen: Hauptthema des Finales und Choralthema 
prallen hier erstmals in ihren Originalgestalten aufeinander.
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Nachdem nochmals der lyrische zweite Themenkomplex ausgebreitet 
worden ist, wird schließlich auch der Kopf des Hauptthemas aus dem 
ersten Satz in die dynamisch äußerst kontrastreiche Entwicklung einbe-
zogen und mit dem tatsächlich verwandten Hauptthema des Finales mehr 
und mehr verschmolzen. Die zyklische Verknüpfung der gesamten Sym-
phonie, die bereits seit der verkürzten Reprise des ersten Satzes erwartet 
wurde, ist nun endlich komplett.

Eine allerletzte Steigerung wird mit Beginn der Coda erreicht: Über 
jagenden Streicherfiguren triumphiert – vergrößert und in seiner Umkeh-
rung – das Hauptthema des Finales, zu dem das Choralthema im strah-
lenden Blechbläserchor und ganz am Ende auch das Hauptthema des 
ersten Satzes hinzutreten: eine über Minuten aufgebaute Steigerung, die 
ihresgleichen sucht und die das Publikum im Konzert schier überwälti-
gen kann.

HAGEN KUNZE

GLANZ & KLANG
SEIT 1548

Christian Thielemann
Chefdirigent
Julia Fischer

Capell-Virtuosin
Olga Neuwirth

Capell-Compositrice

Tickets ab sofort unter 
www.staatskapelle-dresden.de
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 Orchesterbesetzung

1. Violinen
Roland Straumer / 1. Konzertmeister
Thomas Meining
Jörg Faßmann
Robert Lis
Ami Yumoto
Johanna Mittag
Barbara Meining
Susanne Branny
Birgit Jahn
Martina Groth
Anja Krauß
Anett Baumann
Annika Thiel
Roland Knauth
Anselm Telle
Marta Murvai

2. Violinen
Holger Grohs / Konzertmeister
Lukas Stepp / Konzertmeister
Matthias Meißner
Annette Thiem
Olaf-Torsten Spies
Alexander Ernst
Beate Prasse
Mechthild von Ryssel
Emanuel Held
Martin Fraustadt
Yukiko Inose
Robert Kusnyer
Tilman Büning 
Michail Kanatidis

Flöten
Rozália Szabó / Solo
Bernhard Kury

Oboen
Bernd Schober / Solo
Sibylle Schreiber

Klarinetten
Wolfram Große / Solo
Egbert Esterl

Fagotte
Joachim Hans / Solo
Andreas Börtitz

Hörner
Zoltán Mácsai / Solo
Andreas Langosch
Manfred Riedl
Miklós Takács
Marie-Luise Kahle 

Trompete
Helmut Fuchs / Solo
Volker Stegmann
Sven Barnkoth
Anton Winterle

Bratschen
Sebastian Herberg / Solo
Stephan Pätzold
Anya Dambeck
Michael Horwath
Ulrich Milatz
Ralf Dietze
Zsuzsanna Schmidt-Antal
Susanne Neuhaus-Pieper
Juliane Preiß
Marcello Enna
Uhjin Choi
Florian Kapitza*

Violoncelli
Friedrich Thiele / Konzertmeister
Friedwart Christian Dittmann / Solo
Simon Kalbhenn / Solo
Martin Jungnickel
Uwe Kroggel
Jörg Hassenrück
Matthias Wilde
Catarina Koppitz
Michael Bosch
Teresa Beldi

Kontrabässe
Andreas Ehelebe / Solo
Torsten Hoppe
Helmut Branny
Christoph Bechstein
Fred Weiche
Reimond Püschel
Thomas Grosche
Johannes Nalepa

Posaunen
Uwe Voigt / Solo
Guido Ulfig
Christoph Auerbach

Tuba
Jens-Peter Erbe / Solo

Pauken
Thomas Käppler / Solo

** als Gast
** als Akademist/in
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 Vorschau

Sonderkonzert am 
474. Gründungstag der 
Sächsischen Staatskapelle 
Dresden
DONNER S TAG 2 2 .9. 2 2  20 UHR

K ULT URPAL A S T DRE SDEN

Leonidas Kavakos  
Violine und Leitung
Sächsische Staatskapelle 
Dresden

Johann Sebastian Bach
Violinkonzert d-Moll, 
Rekonstruktion nach dem 
Cembalokonzert BWV 1052

Sergej Prokofjew
Symphonie Nr. 1 D-Dur op. 25 
»Symphonie classique«

Antonín Dvořák
Symphonie Nr. 8 G-Dur op. 88 

2. Symphoniekonzert
SONNTAG 9.10 . 2 2  11  UHR

MONTAG 10.10 . 2 2  20 UHR

DIENS TAG 11 .10 . 2 2  20 UHR

SE MPEROPER

Ton Koopman Dirigent
Robert Oberaigner Klarinette
Sächsische Staatskapelle 
Dresden

Carl Maria von Weber
Ouvertüre zu »Der Freischütz« 
op. 77

Wolfgang Amadeus Mozart
Klarinettenkonzert A-Dur KV 622
Serenade Nr. 6 D-Dur KV 239 
»Serenata notturna«

Joseph Haydn
Symphonie Nr. 100 G-Dur  
Hob. I:100 »Militärsymphonie«

1. Kammerabend
DONNER S TAG 29.9. 2 2  20 UHR

SE MPEROPER

K A MMER MUSIK AUS TAUSCH MIT DE M 
GE WANDHAUSORCHE S T ER LE IPZ IG

REINHOLD QUARTETT
Dietrich Reinhold Violine
Tobias Haupt Violine
Norbert Tunze Viola
Dorothée Erbiner Violoncello

Joseph Haydn
Streichquartett d-Moll Hob. III:43

Anton Rubinstein
Streichquartett c-Moll op. 17 Nr. 2

Pjotr Tschaikowsky
Streichquartett Nr. 1 D-Dur op. 11

3. Symphoniekonzert
SONNTAG 2 3 .10 . 2 2  11  UHR

MONTAG 24 .10 . 2 2  20 UHR

DIENS TAG  2 5 .10 . 2 2  20 UHR

SE MPEROPER

Daniele Gatti Dirigent
Sächsische Staatskapelle 
Dresden

Robert Schumann
Ouvertüre »Die Braut von 
Messina« op. 100

Johannes Brahms
Variationen über ein Thema von 
Joseph Haydn B-Dur op. 56a

Robert Schumann
Symphonie Nr. 4 d-Moll op. 120
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